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dem Gebiete d<o Kammermusik gleich ausgezeichnete

Leipziger Pianist, vertauscht demnächst seine am k.

Konservatorium der Musik zu Leipzig seit sechs

Jahren innegehabte Lehrerstellung und seine in der

letzten Zeit der Altenburger Singakademie gewidmete

erfolgreiche Dirigententhätigkeit mit der Stellung des

ersten Klavier-Lehrers am Konservatorium zu Genf,
zu welcher er berufen wurde.
— Professor Xaver Scharwenka, dessen jüngste

Komponisten-Erfolge in der Philharmonie dem Ber

liner Publikum noch in lebhafter Erinnerung sind,

hatte am 18. Mai eine Anzahl von Musikern und

Musikfreunden in den Räumen seiner Musikschule

versammelt, um ihnen Proben aus seiner der

Vollendung nahen Oper „Mataswintha" (Texte von

Koppel nach Felix Dahn's „Der Kampf um Rom")
vorzuführen. Nach allem Gehörten darf man be

haupten, dass der auf verschiedenen Musikgebieten

bereits bewährte Komponist auch für das drama

tische eine ungewöhnliche Begabung besitzt; für
die verschiedensten Erscheinungsformen der mensch
lichen Leidenschaften weiss er den richtigen Aus

druck zu finden, die menschliche Stimme behandelt
er durchweg wirksam, endlich weiss er sich auch —

soweit man aus der Klavierbegleitung auf die Partitur

schliessen konnte — den gewaltigen Apparat des
modernen Orchesters in vollem Umfange zu Nutze zu

machen. — Zum Gelingen der Aufführung trugen die

vortrefflichen Vertreter der Hauptrollen: Fräulein

Forest (Mataswintha), Fräulein Aline Friede
(Rauthgundis), Fräulein Asmann (Aspa), sowie die
Herren Zarnekow (Vitiges) und von Milde (Grippa)
wesentlich mit bei. Auch der unter Leitung von

Philipp Scharwenka stehende Chor, zum grössten
Theil aus den Zöglingen der Musikschule gebildet,

leistete Anerkennenswerthes, gelegentlich, z. B. im

letzten Finale, sogar Ausgezeichnetes. W. L.
— Eine neue Operette: „Der alte Dessauer",
Text von Max Henschel, Musik von Otto Find eisen,
hat in Magdeburg 50 Aufführungen erlebt.
— Die neueste Oper von P. Tschai'kowsky
heisst nicht, wie aus St. Petersburg berichtigt wird,

„Die Kapitänstochter", sondern „Die Pique-Dame".
— In einem Rundschreiben, das der neue Direktor

des königl. Konservatoriums für Musik zu Dresden,

Herr Dr. Heinrich Pudor, kürzlich an die an
diesem Institut angestellten Lehrer gerichtet hat, ent

wickelt derselbe kurz und bündig die Grundsätze,

nach welchem er die Anstalt fernerhin zu leiten ge

denkt, indem er schreibt: „Ich wünsche vor allem,

dass in der I. Abtheilung (Hochschule) bei der musi
kalischen Erziehung Technik und Ausdruck zum

mindesten Hand in Hand zu gehen haben, dass nicht

sowohl nach der Seite der Technik der Schwerpunkt

verlegt wird, als dass vielmehr die Beherrschung der

technischen Schwierigkeiten mehr und mehr voraus

gesetzt und der Schüler zum Verständniss des geisti

gen und seelischen Inhaltes unserer deutschen Musik

angeregt und gebildet wird. Hiei durch soll einer

Verknöcherung der Kunst und ihrer Jünger und der
Heranbildung eines Musikproletariats ausdrücklich

entgegengearbeitet werden. Des Ferneren wünsche ich,

dass folgende musikalische Rieb tungen für den Unterricht

möglichst wenig herangezogen werden: die italienische
Opernmusik, die französische Opernmusik, die Meyer-
beer'schen Opern. Im übrigen wünsche ich, dass für
jeden Schüler des Musik-Konservatoriums der Chor
gesang die Grundlage bildet, und ich bin, was diesen
Punkt betrifft, gewillt, die Wüllncr'schen Ideen wei
ter zu verfolgen. Ferner erlaube ich mir, Ihnen mit-
zutheileD, dass ich Frl. Orgeni die erbetene Ent
lassung für den I. September d. J. gewährt habe,
mit der folgenden Motivirung: „Wenn der orste und
oberste Zweck eines Konservatoriums darin besteht,
dass der Schüler nicht einseitig gebildet und nicht
künstlerisch gedrillt, sondern möglichst vielseitig auf
methodischem Wege gründlich musikalisch durchge
bildet wird, was die obligatorischen Fächer, wie Chor

gesang, Klavierspiel, Harmonie, Musikgeschichte etc.
bezwecken, so haben Sie dagegen immer und immer
dahin gewirkt, dass Ihre Schüler von den obligatori
schen Fächern dispeosirt wurden. Weiterhin sind die
Erfolge, die Sie mit Ihren Schülern gehabt haben,
zwar imponirend, aber nicht beweiskräftig für mich.
Ich kann die Aufgabe eines deutschen Konserva
toriums nicht darin erblicken, die Gesangsschüler in
der italienischen Methode und zum Vortrag
italienischer Opern-Arien heranzubilden".
— Von der Beethoven- Ausstellung, welche

im Beethovenhause zu Bonn (Bonngasse 20) eröffnet
worden ist, giebt die „Köln. Ztg." folgende interes
sante Schilderung: An den Wänden des Ausstellungs
saales sind die bemerkenswerthesten Portraitgegen-
stiindc Beethovens aufgehängt von der Silhouette an,
die ihn mit Zopf und Jabot im Alter von 18 Jahren
zeigt, bis zu dem Abguss seines Schädels, der bei
der Ueberfübrung der Leiche vom Währinger auf
den Zentral-Friedhof in Wien im Jahre 1863 abge
nommen wurde. Ein Miniaturbild von Kügelgen,
Beethoven im Alter von 21—22 Jahren, fällt zunächst
in die Augen (Nr. 62). Die Haare hängen in Strähnen
in die Stirn, das Auge blickt nicht unfreundlich, aber
ernst und gedankenvoll, die Gesichtszüge haben etwas
Weiches, Verschwommenes. Sehr viel männlicher
und kräftiger blickt Beethoven im Jahre 1801 auf
dem von Steinhauser gezeichneten Kupferstich Neidls

(Nr. 65). Von grösster Bedeutung für die genaue
Keuntniss der Gesichtszüge Beethovens ist die Ge
sichtsmaske (Nr. 72), welche Franz Klein im Jahre
1812 von ihm abnahm und seiner Büste zu Grunde

legte. Hier finden wir auch das Gesicht von zahl
reichen Pockennarben durchfurcht, deren eine die

Formung des linken Kinns vollkommen verrückt.
Der Kupferstich von Blasius Hösel aus dem Jahre
1814 (Nr. 76) ist durch seine zarte Abtönung her

vorragend. Auf dem Lichtdruck nach August von
Klöbers Kreidezeichnung aus dem Jahre 1818 (Nr. 85),
auf dem Original-Miniaturbild von Karl Joseph Stieler

(94a) auf den Porträtirungen Waldmüllers und
Deckers (Nr. 109 und 103) ist deutlich eine zu

nehmende Verdüsterung seiner Züge wahrzunehmen;

eine Traurigkeit und Abgeschlossenheit spricht aus
ihnen, die uns den Schöpfer der letzten Quartette
vor Augen rückt. Ueberraschend und ganz ab
weichend von dem Bilde, das man sich nach diesen

Porträts machen könnte, erscheint der Schädelabguss.
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